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Nach Amerika. Asien und Afrika hat Colin Rotz,
der heute zu den beliebtesten deutschen Reiseschrist
stellern zählt, auch Australien bereist. Colin Rotz hat
seine Eindrücke in dem Buche «Der unyollendeic
Kontinent", das kürzlich im Verlage F. A. B r ock-
ha u L, Leipzig, erschienen ist. niedergelegt. Wir bringe.a
in nachstehendem eine Leseprobe aus dem äußerst inter
essanten Werk.

Muttaburra.
Es ist ein merkwürdiges, beinahe unheimliches

Ding: Wir fahren über die dürrste, trockenste Ebene
der Welt und gleichzeitig über den größten See. Denn
unter dieser ausgedörrten, sonnverbrannten Steppe
liegt Wasser in ungeheuren Mengen. Es dehnt sich von
Norden nach Süden, von Osten nach Westen. Es ist
tatsächlich der größte See der Welt; denn seine Aus
dehnung übertrifft den gesamten Flächeninhalt Deutsch
lands um das Dreifache. Es ist fast ein kleines Meer,
dieser unterirdische See, der die ganze Mitte und den
Westen Oueenslands einnimmt und bis hinüber  oder besser hinunter  nach Neusüdwales und Süd
australien und dem Nordterritorium reicht.

An dem Vorhandensein dieses Sees kann kein
Zweifel sein; denn wo man auch bohren mag. stößt manaus Wasser, nicht auf gewöhnliches Grundwasser,
sondern auf artesische Brunnen, die das Wasser unter
starkem Druck, mitunter in hohem Strahle, aus dem
Boden schießen lasien.

Wir waren froh, als wir in das artesische Gebiet
kamen; denn bisher hatten wir seit Verlasien Bris-
banes nur Regenwasier gehabt. Regenwäfler ist sehr
schön, so Man genügend davon hat. Aber da es sa
lm Innern von Queensland seit vielen Monaten nicht
regnete, so waren die. Regenwasiertanks nahezu er
schöpft, und was man uns vorsetzte, war eine trübe,
stinkige Brühe. Frisches Waschwasier gab es überhaupt
nicht, sondern es war ein allgemeiner Brauch, sich
immer wieder im gleichen Wasier zu waschen. Zuerst
siel es uns auf, wie entsetzlich schmutzig das Wasier in
die Wanne slost bis wir hörten, daß das abfließende
Schmutzwasier immer von neuem in den Tank hoch
gepumpt wird.

Unter diesen Umständen'war es verständlich, daß
wir uns auf daS artesische Gebiet freuten. Aber wir
sollten enttäuscht werden. Zunächst einmal war das
Wasier der meisten Brunnen kochend heiß, und die
wenigsten Orte hatten Kühlteiche. Ein heißes Bad ist
sa etwas Schönes, aber bei 40 biS s-ö Grad im Schatten
hat man gerne einmal etwas Abkühlung.

Dann war das Dohrwasser stark mineralisch, vor
allem schweselhMjg. Jeder Teller Suppe, jede Tafle
Tee ickmeckte danach, und ebensogut hätten wir zu jeder

Mahlzeit einen Löffel Rizinris nehmen können. Die
Wirkimg hätte auch nicht durchschlagender sein können-
Die Wirtin tröstetete uns. Jedem Neuankömmling
ginge das so. Aber in einigen Jahren hätte man sich
daran gewöhnt.

Auch das Vieh gewöhnt sich daran und die Schafe
sollen das Bohrwasier geradezu gern trinken. Es gibt
einige Millionen Ähafe in diesem Gebiet, das ohne
Bohrwasier ebenso wertlos wäre wie die völlig sterrlen
Teile Süd- und Westaustraliens, die außerhalb der
artesischen Zone liegen.

Der wirtschaftliche Nutzen, der durch diese exten
sive Schafzucht erzielt wird, steht aber in keinem Ver
hältnis zu den Möglichkeiten dieses an sich äußerst
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fruchtbaren Bodens, wenn man das Wasser, das jetzt
unter der Erde ijt, a»S der Erde schassen könnte, un.d
zwar in größeren Mengen, als es durch noch so viele
artesische Brunnen möglich ist. die doch nur als
Tränke, allenfalls für eine spärliche künstliche Bewässe
rung reichen.

Damit ergibt sich die Frage, woher dieser unter
irdische See denn eigentlich stainint. Die Gelehrten sind
sich über seine .Herlunst diirchaus nicht einig. Manch«
halten den Ursprung des Wassers für Plntonisch, das

stammend. Würde diese Ansicht zutreffen, so wäre die

aller artesischen Brunnen befürchten.
Die Plutonische Annahine hat sickstr viel für sich.

Allein mag auch der unterirdische See Australiens in
einem weit ziirücklieaenden Zeitalter der Erde ent
standen sein, so muß dieser See doch ständigen Zufluß
erhalten, und zwar mehr, als ihm abgezapft wird.

Denn was sollte aus dem Wasier all der Fliisie werden,
die in dirs Innere des Kontinents strömen und aus ge
heimnisvolle Weise austrocknen?

In der Theorie sließt-der größte Teil dieser Wasier-
mengen, der hauptsächlich von den starken Nieder
schlügen in den westlichen Abhängen des Randgebirges
stammt, in den Lake Ehre. Allein wir hatten bereits
bei unserem Vorstoß an die Ufer dieses  Sees" vergeb-
lich nach Wasier ausgeschaut. Unsere Vermutung, iWs!
der ganze See  wenigstens gegenwärtig  nicht vor
handen ist, hat seine Bestätigung durch eine Flugzeug-
expedition gesunden, die gerade in diesen Tagen ab-
geschloffen wurde. Zum ersten Male ist es gelungen,
den Lake Ehre und die nördlich und östlich an ihn
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grenzenden Gebiete zu irbersliegen. Das überraschende
ürgebnis war> daß nicht eine Spur bvn Wasser ent
deck! wurde.

Nun hat es allerdings im Lake-Eyre-Gebiet seit
sieben Jahre,> nicht geregnet, allein seine Zuflüsse, der
Googer Greck. der Baroo. der Thompsvn, der Tiaman-
tina. isaben ihren Ursprung in der Randkordillere, in
der es Zahr für Zahr regnet.

Auf unserer Fahrt nach 'Norden kommen wir über
einen dieser Flüste nach dem andern. Wenn wir es nicht
aus der wüßten, ivürden wir es wahrscheinlich
gar nicht bemerken, das; mir ihr Bett kreuzen. Ihr
Porhandeniein ist lediglich durch einen mehr oder
tvenjaer breiten Ttreifen von Gummibäumen ange
deutet, die inüanderartig den Lauf der Flüsse in die
Laudscha't malen., aber von einem Flus; ist nichls zu
sehen, v't genug mcut eiulual von einem Flußbett. Es
sei dcau, inan rechnete die weite Sandrinne als solches,
in der inituntcr in einzelnen kleinen Pfützen noch
Wasser steht.

Dennoch sind diese Flüsse zur Regenzeit Ströme,
weite, reißende Strome. Man zeigte uns in Blackall an
den Häusern, wie hoch beim letzten Regen der Baroo in
den Stras;en stand, d-u, wir dieSmal kaum fanden, zu
solch tün'.nierlichen Rinnsal war er weit außerhalb -er

Stadt zusammengeschrmrrpft. Wir siyd oft genug Lurch
Busch und Wald gekommen, dem man jetzt noch an
steht, wie verheerend zur Regenzeit über die Ufer ge
tretene Flüste wüteten, die jetzt nicht genug Waßer
enthalten, unsere Feldflaschen .zU füllen.

Gewiß verdunstet in der Hitze ein großer Teik.Ler
von den Lstbergkn in dre Ebene getragenen Wasser-
mengen, aber alles Wasser kann nicht verdunsten.
Somit bleibt kaum eine andere Lösung, als daß die
Flüste das klügere Teil erwählen und sich der sengen
den Hitze entziehen, indem sie ihren Laus unter der
Erde fortsetzen und ihr Waster statt in den Lake. Ehre
in das artesische Reservoir fließen lassen. Diese Wasser-
bewahrnngspolitik würde dem Verhalten der austra
lischen Vegetation entsprechen. Alle Bäume und Pflanzen
in Austalien suchen sich ja durch die harte, lederärtige
Schale ihrer Blätter und Fruchtknospen und' durch
wasserbcwahrende Zellen in ihreni Innern vor Feuch
tigkeitsverlust zu schtltzen.

Der unterirdische See Australiens  es gibt
mehrere, der Oucensläuder ist lediglich ihr weitaus
bedeutendster  ist eine der größten Merkwürdigkeiten
dieses merkwürdigen und widcrspruchvollen Kon
tinents. Ich glaube nicht, daß die artestschen Brunnen
das letzte Wort in bezug auf seine Nutzung darstellen.

Die neue eleklrische Musik.
Von Dr. Herbert E. Trieb.

S-.'i! den vor ein paar Iahrcu erfolgten Dorsülp
raiiipac -c« ruiüjch!!! Professors Thereinin hat sich
-iL Lcsü'nttichleit nicht mehr um die  Aetherwellen-
Uusit" gctümniert, oliwvhi auf diesem Gebiet sehr
fvicluipc nc!!e hakiudl'aignr gemacht^ tvorden sind, die

nutsifaljähe Entrviü'ittng em.virken
'werden.

A'S in» Samnrer >!V27 Thcremin und Jörg Mager
u!it dein ReUicnvcllen-Inftrument und 0cn>. Sphäro-
pl)vn vor die L eslentliehkeit traten, erregten sie
größtes Austeheu. Es war in der Tat etivas ganz
Auhcrordentlcches, was sich da ereignete. Was die
Ntenschhelt in vergangenen Zeitaltern von magischen
Musikicisirunientoii und von der Harmonie der
Ep.hare!, geträumt hatte, wurde nun .Wirklichkeit- Es
ertlangeu Lr-ne. aus clcktrischen Schwingungen ge
zaubert, frei vo!N Ballast der Materie! Damit war ein
geschmeidiger, ungenhsite Möglichkeiten bergender Roh-
stofs für koinwendc Miisikgenerationeti geschafsen.
Wlsienschast i»id Technik hatten zufMNmen den Er-
folg krr!l!!gu4. Die LAsfrnschast. die de.ntgynidleflendcn
Arbeiten vün. Hslintwltz Folgte, hatte erkannt: klang-
gefärbte Töne setzen sich zusammen auS'Wchalwellen,
deren tiefste Harmonie als türundton gehört wird und
deren Oberichwingungen die Klangfarbe bilden. Die
Elektrotcchuik lieferte dann die Mittel, diese Erkennt
nisse zu beiniheii und klanggesärbte Töne mit Hilfe
clektr-sckier JlBclnclströine hervirrzurufen, wobei der
elettrische Musiter diinti geeignete Mischimg der Ober
töne und der wrundtöne de»i .Mangcharaktcr zu lcc-
l!orrsci>eii vermag.

Da-?. Prvlllein tvurde in jalzrelangen Versuchen
getölt. Viel tUeiuardeit umßte geleistet werden. Als
Erster ivagte e-s !'»>'! der Aineritaner Thaddäns Ea-
Dili, da-s liiccsilalisch.elettrische Problem mit seinem
Apparat  Dpuauivphvn nnzupäcken. Er leitete
.Wechselslrönie auf Magnete, welche auf hölzerne Rc-
iruauzdödeu aivuticri ivaren und eine Art .Lautsprecher
büdeteu. Auf eiuein äliulich?!! Priiizip beruht übrigens
eine viel ipatcre Eriuiduug, das  Pianar" des Fran-
zvien -veuri Ncartiii. das vor etiligen Jahren Aussehen
erregst l>at heut, aber fast vergessen ist. Cahill konnte
dausiu-, die Hcüivierigteiteu, -die sich vor ihm auf-
tünu'eu, nict!! überwinden; erst die Erfindung der
d'letirrincucvhre erinvglichte es- init der dadurch ver-
eui.f-.uiileu T-reamiizbestiinniuiic, elektrischer Schwin-
nnngcn dii-c hi fiir die Tonhöhcbil.dung wichtig  ri'ttu Ergebnisse zu erzielen-

Iu De ttigi.cand fall mau im Jahre 1927 auf der
,, .HranNurter Veranstaltung  Sommer der

'n: 'p, srv bleilzeriveUen-Apparat des russischen Pro--
' '' cyere-nin und de-L hessissticn Volksschullekirer-:'
gcag da-?  Shärophon". Tt>eremins Methode
ist deienvt, ii-" l'-esteht darin, durch einfache Hand-

"I - ec !>d-!ivn und damit -Hithe und Stärke der dem
cvo-Uinen: entlockten Töne ,;u meistern. Aus den un-

tinv'!v.:i!!>-ii Zuschauer wirÄe dieser Vorgang da-
>: ab:- außerordentlich geheimnisvoll. Theremins Appa
rat, der Iieute von einer amerikanischen Firma im
grvpeu hergeslellt und vertrieben wird. hatte noch
.rienilicti viele Mangel: man konnte auf ihm nur lang.
saine Ncelv-ieu spielen und eine genaue Regelung der
evulcitcr war fast unmöglich; es war ein Instrument

iür den künstlerischen Iinprovisator. nicht für den
ikrenaen .EÄusttcr. Jörg Mager kam vom Diertelton-
vrebicm - er h-.Ute zuerst ein Bierteltonharmonium
ionstruicrt  zur cickrrischen Musik mit ihren unend-
licheu IntervaUuivglichleiten. Man sagt, die Lektüre
der Beschreibung von CahillS  Dhnamophon" in
Bnsvnis  Entwurf einer neuen Aesthetik der Ton-
kuicht^ lAÜv den Anstoß zu MagerS folgenden Experi

menten gegeben. Seit 192! hatte er an feinem  Elektro-
phvn" gearbeitet, das er später in  Sphärophon" um
taufte und in drei.^Pen ausbildete: er schuf einen
stNelodietyp für einstimmiges Spiel, Soli und Kammer
musik. einen Akkordtyp für mehrstimmiges Spiel und
ein  Kaleidosphon''.: Auf dem Kammermusiksest in
Donaueschingen im' Jahre tS38 würden bereits Ori-
chnalkompositionen moderner Musiker aufdem Mngcr-
schen .Instrument Mrgeführt. Inzwischen hat der Er
finder unablässig.rKiiergearbeitet und ist seinem Ziel.
einen vollwertigM Ersatz für die Orgel mit ihren Re-
gisterir zu schassen, bedentcud näher gekommen. Das
letzte EreigmU seiner Versuche ist die  Radio-Orgel",
die eine Weiterbildung des ehemaligen  Kaleido-
sphons" darstellt. Sie ist eine. kleine, dreistimmige
Orgel, die polyphonisches und akkordliches Spiel ge
stattet. Ihre dreiteilige Mstatur  zwei übereinander-
geordnete Manuale nnd ein Pedaltverk  ist von der
Orgel übernommen worden. Man kann sie gegen
einander verschieben ilnd so vom Halbton zum Drittel
ton, Viertelton und allen andeten Systemen über
gehen. Mit Hilfe zwejer Hebel siüd alle Register nach
Höhe und Tiefe akkoÄÄch. zu verschieben. Durch das
Pedal kann man Töne verstärken oder dämpfen und
gleitende Ilebergänge vom hauchzarten Pianrssimo bis
zum strahlenden Fortissimo schaffen. Eine eigene Taste
läßt die Töne vibrieren. Eine besondere Schaltung fiir
dw Obertöne ermöglicht Klangfarbenänderungen in
etwa tausend Variationen. Der Ton wird durch einen
in das Gestell der Orgel eingebauten niederfrequenten
Röhrenschwingungskreis erzeugt.

Neben Theremin und Jörg Mager haben noch
viele andere Erfinder elektrische Musikinstrumente ge
baut, die grundsätzlich wenig voneinander abweichen.
Unter allen Konstrukteuren ragt der in Baden geborene
und in Berlin lebende Postrat Dr. Jng. Fr. Trautwein
mit seinem technisch und- musikalisch vorzüglich durch
dachten  Trautonium" hervor. Der Apparat wurde in
der letzten Zeit mehrmals öffentlich vorgesülzrt; das
Patent, aus dem er beruht, stammt vom April 1924.
Wissenscl-astlich stützt sich Trautwein auf seine  Hall-
formantcnthcorie", eine Erweiterung der klassischen
-Helmholtzschcn Lehre von? der Entstehung der Töne. Die
-Hallfürmantcn, die init großer Wahrscheinlichkeit auch
bei der Sprachbitdung eine Rolle spielen, bestimmen
den musikalischen Klangcharatter. Die wissenschaftlichen
und technischen Einzellzeiten der Methoden Trautweius
sollen hier nicht beschrieben werden. Was kann es dem
gcwöhnlichcu Sterblichen, der keine Technische Hoch
schule besucht hat, schvä" Nützen, wenn er erfährt, daß
,,'nit Hilfe stoßartiger Einwirkungen des interrupten
Wechselstroms eines Glimmlampenunterbrechers auf
einen elektrisckien Schwingungskreis von varsiabler
Eigenfrequenz Hallforinanten erzeugt" werden. Für
den Musikfreund ist nur wichtig, daß das Trautonium
mit der Hand gespielt wird, sich durch Reinheit der
Töne auszeichnet und uröbeschränkte Jntervallmvglich-
keiten sowie eine ganz erstaunliche Fähigkeit der Klang-
farbenvariation bietet. Neben wundervoll beseelten
Tönen bisher üblicher Musik bringt es auch ganz neu
artige. seltsame Töne und Tonsormen hervor, die
zweifellos eine Bereicherung der Musik bedeuten
werden.

Trautweins Ziel ist die Whasfung einer Spiel
weise, die alle Piöglichkeiten des künstlerischen Spieles
bietet, aber dem reproduzierenden Künstler alle nicht
unbedingt nötigen mechanischen Funktionen abnimmt.
Mit diesem Programm rührt der Erfinder an den
Sinn der technischen Entwicklung überhaupt: alle
meö^nische Tätigkeit durch die Maschine abzulösen
und die produktiven Kräfte beS Menschen sreizumachen.
Von diesem Standpunkt aus ist es aaNz falsch, von der

elektrische» Musik als einer  mechanischen Musik" zu
sprechen, wte das oft geschieht. Unter mechanischer
Musik versteht man SpieWosen, Orchpstrions, elektrische
Klaviere und ähnliche Apparate. Vei den elektrischen
Musikinstrumenten wird aber nicht die Musik mecha-
nisch erzeugt, sondern nur der. Rohstoff, der Ton.
genau wie beim Klavier, bei der Geige und bei allen
bisher üblichen Musikwerkzeugen. Und weil eben durch
die neuen ^strumente diejenige« Energien, die der
Künstler bisher zur mechanischen Erzeugung des Tones
aufwenden mußte, frei werden, kann er den Rohstoff
der Töne seinem künstlerischen Formwillen um so
besser aufprägen! Daher kann man von der elektrischen
Musik ohne Uebertreibung sagen: die Steigerung des
Mechanischen wirkt nicht enfteelend, sondern schafft im
Gegenteil die Möglichkeit, sich mehr als früher auf das
Seelische zu konzentrieren. An den Musikern lieist' es
jetzt, das neue Material, das ihnen die Technik zur
Verfügung stellt, mit neuem mustkalischen Geist zu
durchdringen.

Me Brüöer.
Boa Lisa Honroth-Loewe.

Wenn er zurückdachte, so waren die ersten be
wußten Jahre seiner Knabenjugend eine einzige gleich
mäßig strahenLe Helle, besonnt vom Lachen der jungen,
mädl^nhaften Mutter, erfüllt von blühenden Wiesen,
Gärten und Beeten, von Streifziigen durch die kleinen
Wälder und glitzernden Badetagen am heißen Flusse.
Und dann gab es nichtch was man einsam erlebte. Da
waren immer Gerhard und er. Alle Freude der Ju
gend wie jeder kindliche Kummer fanden Widerhall.

Aber dann kam der Tag, der alle Knabenspiele
in eine nie gekannte Einsamkeit und Verlasienheit zu
rückwarf, der Tag, an dem Gerhard krank wurde. Nie
vergaß er den Abend, da sein Bett aus dem hellen
Knabenzimmer in das obere Stockwerk deS alten
Hauses hinausgetragen wurde, nie die einsamen Wege
zur Schule im Dämmer des feuchten Winters. Denn
dies war keine Krankheit, die schnell und bedenkenlos
war wie die geuwinsamen Kinderkrankheiten der ver-
gangenen zwölf Jahre- Dies machte das ganze HauS
finster und lichtlos in Sorge und Kummer.

Und als nach Monaten Gerhard gesund wurde  wie durch ein Wunder  . da war die ganze strahlende
Knabenwelt versunken.

Die Eltern, von fiebernder Verzweiflung jäh zum
Glück gerissen, schienen nichts mehr zu kennen als
Gerhard. Daß er lebte, daß er ihnen bkieb, daß er, der
Schwache, immer neu behütet werde, däS erfüllte ihre

Er selbst stand daneben in seiner strahlenden, ro
busten Blondheit. Er war immer Mund, er versäumte
keinen Schultag, er ging seinen vorgeschriebenen Weg.
Alles war nur ganz selbstverständlich, was er tat,
lernte, erreichte.

Gerlzard war Mittelpunkt des Lebens  und er,
Walter, schien hinausgedrängt und grub sich in einen
bitteren Trotz. Die anderen merkten kaum, wie er ab
seits stand. Herbheit im Gefühl war ihre Art immer
gewesen. Nur die Sorge der Eltern um Gerd hatte
alles weicher gelöst.

Einmal bekam er Diphtherie. Das war die glück-
lichste Zeit, trotz Schmerzen und Fieber. Die Mutter
hatte das gleiche, linde, überströmende Lächeln für
ihn, mit dem sie Gerd in seinen Krankheitstagen ein-
gehüllt. Der Vater saß stundenlang an seinem Bett,
hielt in seinen kühlen, festen Händen die trockenen, ab
gemagerten des Kindes. Aber der Knabe wurde schnell
wieder gesund  und die ZärMchkeit glitt fort-

Es kam wohl unmerklich, daß Gerhard ganz gesund
wurde und die Sorge der Eltern, nicht mehr an ihn
gefesielt, sich gleichmäßig auch Walter wieder M.
wandte. Aber da war es schon zu spät. Walter hatte
Trotz und Mißtrauen zu tief in fich verankert. Und
Gerd, überschäumend im GefM der Kraft des neu
gewonnenen, gesunden Daseins, riß alles fort mit
seiner strahlenden Freude. Nichts konnte chm wider
stehen. und das Lächeln der Fruuen blühte ihm ent
gegen wie einst das Lächeln der Mutter. Nur Walter
grlch sich immer tiefer in seinen Widerstand hinein.-
 Warum bin ich nicht geliebt wie er?" dachte er hart.
 Ich bin auch jung. gesundD Er sah sein Helles,
schmales Gesicht im Spiegel. Warum kam dem Bruder
alles entgegen? Me Bitterkeit wurde beinahe Haß.

Am gleichen Tage gingen sie in die Welt hinaus.
Nie vergaß er den lchten Abend. Der Vater ging mit
Gerd in dem dunklen Garten auf und ab. Er saß neben
der Mutter auf der Bank an dem helleren Muffe. Da
zerbrach daS tapfere Lächeln der Mutter vor dem Ab-
schiedsschmerz.  Mein lieber Junge," sagte sie und
nahm seine Hand. Nie hatte er sie so gesehen m den
letzten Jahren. .Mach' mir den Abschied nicht schwer.
Mutter," sagt er, .Gerd. er ist ei« GlückskMd  er ist
ja auch na!^ bei euch."

, ..Und du? Wirst du mir nicht genau so fehlen?
 Ich weiß nicht!" sagte er leise und gequätt.
 Wie blind du bist"  die Mutter sah ihn ernst

.weil wir uns um Gert mchr sorgte»? Woher
nahur ich denn die Kraft für aÄ Sorge? Du gabst
allM, Freude «M Muh wenn ich «WÜMM wMe.


